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Tom DeMarco

ist Projektmanagement-Experte, 
vielgefragter Berater und Autor 
zahlreicher im Carl Hanser Verlag 
erschienener Bestseller wie »Der 
Termin« oder zuletzt »Wien wartet
auf Dich«. Er ist Partner der 
Atlantic Systems Guild, einer 
Beratergruppe, die sich auf die 
komplexen Prozesse der System-
entwicklung spezialisiert hat, mit besonderem Augenmerk auf 
die menschliche Dimension. 

Andreas Brandhorst

Andreas Brandhorst (geboren 
1956 in Norddeutschland) hat mit 
dem Schreiben sehr früh ange-
fangen und wenige Jahre später 
wurde aus dem Hobby ein Beruf, 
zu dem nicht nur das Schreiben 
eigener Texte gehörte, sondern 
auch das Übersetzen (u.a. der 
Werke von Terry Pratchett). Er ist 
Autor der bekannten Kantaki-Romane (2 Trilogien), der 
Science-Fiction-Romane »Kinder der Ewigkeit«, »Das Artefakt« 
(ausgezeichnet mit dem Deutschen Science-Fiction-Preis als 
bester deutscher SF-Roman 2013), »Der letzte Regent« und 
»Das Kosmotop« (erscheint Juni 2014). Außerdem gehen die 
Thriller »Äon«, »Die Stadt« und »Seelenfänger« auf sein Konto. 

Autor der bekannten Kantaki-Romane (2 Trilogien), der 



Was vorher geschah:

Fanatiker in der US-Regierung glauben sich hinter  
ihrem Raketenabwehrschild sicher und wollen Ameri-
kas Gegner überall auf der Welt mit einem nuklearen 
Erstschlag auslöschen. Doch eine kleine Gruppe von 
Forschern hat einen Apparat entwickelt, der weltweit 
Atomexplosionen verhindern kann. Die Aktivierung 
dieses Apparats würde zwar einen Atomkrieg verhin-
dern, aber der Menschheit auch die Elektrizität nehmen 
… 
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DER MANN, DER EINGRIFF

Homer hatte sie alle zu Bett geschickt. Während der vergange-
nen Nacht waren sie auf den Beinen gewesen, sagte er, und sie 
mussten frisch und ausgeruht sein für das, was geschehen wür-
de. Doch zumindest für Loren und Edward war an Schlaf nicht 
zu denken. Sie saßen am Fenster von Edwards Zimmer und 
blickten über die Stadt. Ed hatte das Licht ausgeschaltet, dann 
wieder ein und noch einmal aus. Eine ganz einfache Sache, über 
die man gar nicht nachdachte, aber würde sie am kommenden 
Tag noch möglich sein? Er durchquerte das dunkle Zimmer 
und setzte sich auf den leeren Stuhl Loren gegenüber.
	 »Ich glaube, ich weiß, was passieren wird«, sagte er. 
»Kelly hat es bereits gesagt. Es scheint vorherbestimmt zu sein.«
	 Loren nickte betrübt.
	 »Die Offshore-Kubaner werden sich genau so verhal-
ten, wie es Simula-7 vorhergesagt hat. Sie sind vollkommen 
berechenbar. Sie werden St. Louis angreifen, wie in der Simu-
lation. Sie werden es sich nicht anders überlegen. Bestimmt 
gehen sie davon aus, dass unsere Behörden eine Evakuierung 
der Stadt veranlassen. Und bestimmt reden sie sich ein, dass 
wir eine Eskalation vermeiden wollen. Es wäre dumm von uns, 
alles auf die Spitze zu treiben – nach dem, was wir auf Kuba 
angerichtet haben, ist die Zerstörung einer leeren Stadt durch 
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eine einzelne Rakete nicht mehr als eine kleine Verwarnung.«
	 Loren nickte erneut. »Dumm«, wiederholte er.
	 »Sie werden glauben, dass wir nicht zurückschlagen, 
aber da irren sie sich. Wir wissen es besser. Stell dir vor, was 
passiert, wenn sie ihre eine Rakete auf St. Louis abfeuern. Das 
modifizierte Revelation 13 erledigt sie vielleicht, oder auch 
nicht. Möglicherweise ist das System nicht in der Lage, eine ein-
zelne Rakete abzufangen. Angenommen, es ist dazu imstande. 
Was machen wir dann?«
	 Loren dachte darüber nach. »Die logische Sache wäre, 
nichts weiter zu tun. Die Welt könnte glauben, dass Amerikas 
Raketenabwehrschild funktioniert, dass wir unangreifbar sind. 
Es wäre eine sehr starke Position für uns.«
	 »Aber wir gehen nicht logisch vor. Wir sind Fanatiker.«
	 »Ja. Also regen wir uns mächtig auf. Man hat uns ange-
griffen; wir müssen es den Angreifern zeigen. Es ist eine Frage 
verletzten Männerstolzes.«
	 »Also schicken wir unsere Raketen los. Wir radieren 
Iran, Nordkorea, Pakistan und alle anderen Länder aus, die uns 
ein Dorn im Auge sind. Genau das passiert, wenn der Schild 
hält. Wenn nicht … Dann sitzen wir in den Trümmern von St. 
Louis. Es wird viele Opfer geben, weil wir die Stadt nicht eva-
kuiert haben. Was machen wir?«
	 »Vergeltung. Wir suchen einen Sündenbock und star-
ten unsere Raketen.«
	 »Wir starten sie auf jeden Fall.«
	 »Ja, auf jeden Fall.«
	 Sie schauten in die Nacht hinaus und beobachteten die 
Lichter der Stadt. Nach einer Weile fuhr Edward fort: »In der 
griechischen Tragödie gibt es einen Moment des Übergangs,  
direkt nach dem Höhepunkt. Vorher haben Menschen die Er-
eignisse kontrolliert und nachher kontrollieren die Ereignisse 
die Menschen. Ich habe den Eindruck, dass dieser Moment heu-
te Morgen verstrichen ist. Jetzt erwartet uns das düstere Ende 
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der griechischen Tragödie; die Akteure werden zu Zuschauern.«
	 »Das gilt nicht für uns«, sagte Loren. »Bei uns sieht es 
anders aus. Wir können eingreifen. Wir können handeln, den 
Effektor einschalten.«
	 »Aber können wir frei entscheiden? Haben wir eine 
Wahl? Eigentlich nicht. Wir müssen den Effektor einschalten. 
Die Zahlen diktieren es, denn selbst ein begrenzter nuklearer 
Schlagabtausch würde weitaus mehr Opfer fordern. Wir müss-
ten selbst dann eingreifen, wenn wir wüssten, dass weitere Es-
kalationen ausbleiben. Das ist der zweite Teil von dem, was 
meinem Gefühl nach heute Nacht geschehen wird: Wir schal-
ten den Effektor ein. Wodurch die Welt zum Stillstand kommt. 
Die Menschen, die von den Atomraketen getötet worden wä-
ren, leben noch – wir haben sie gerettet. Aber jetzt funktioniert 
nichts mehr. Die abgefeuerten Raketen fallen zu Boden, ohne 
zu explodieren, doch das ist nur der Anfang. Motoren lassen 
sich nicht mehr starten, es gibt keinen elektrischen Strom, Flug-
zeuge stürzen ab … Der wahre Albtraum beginnt.«
	 »Vielleicht können wir den Effektor später abschalten. 
Wenn die Krise überstanden ist.«
	 »Nein, nie. Es wird immer mehr Waffen geben, die auf 
ihre Chance warten.«
	 »Wir können den Effektor nach Belieben ein- und aus-
schalten.«
	 »Loren. Denk gründlich darüber nach. Wenn wir uns 
einen Spaß daraus machen, den Permanenten Effektor zu akti-
vieren und zu deaktivieren … Wie lange dauert es dann wohl, 
bis die Leute merken, dass wir dahinterstecken?«	
	 »Ich verstehe nicht ganz …«
	 »Rupert Paule wendet sich an Armitage, einen Physi-
ker von Weltklasse, und sagt: »Was zum Teufel ist hier los? Wel-
che Kraft neutralisiert unsere Raketen, Motoren und Genera-
toren?« Armitage nimmt einige Untersuchungen vor, während 
der Effekt wirkt. Was kann er herausfinden?«

8



	 Loren überlegte. »Die potenzielle Energie in jeder 
brennbaren Substanz erscheint reduziert, wenn sich der Effekt 
auswirkt, und kehrt ohne den Effekt auf das normale Niveau 
zurück. Das böte einen Hinweis auf die ganze Theorie von 
T-Prime. Wozu wir Jahre gebraucht haben, um es zu verstehen 
…«
	 »Armitage könnte viel schneller die richtigen Schlüsse 
ziehen, vielleicht in Wochen.«
	 »In Tagen«, sagte Loren.
	 »Wahrscheinlich. Und dann würde Paule fragen: »Wer 
tut uns dies an, Dr. Armitage?« Und für Lamar wäre es schon 
nach einer Sekunde klar: Homer Layton und sein Team. Ho-
mers Artikel in Science über die Pekuliarbewegung bietet einen 
eindeutigen Hinweis.«
	 »Sie würden über uns herfallen, uns den Effektor weg-
nehmen und ihn ausschalten.«
	 »Und manchmal würden sie ihn wieder einschalten.«
	 Loren begriff, was Edward meinte. »Oh.«
	 »Ja. Sie schalten ihn ein, wenn sie gegen sie gerichte-
te strategische Aktionen entdecken. Und sie schalten ihn aus, 
wenn sie selbst zuschlagen wollen. Einen besseren Abwehr-
schild gibt es nicht.«
»Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht.«
»Es wäre furchtbar. Denn ihnen müsste klar sein, dass auch an-
dere Länder Physiker haben. Mit dem Hinweis, den wir ihnen 
gegeben haben, kommen sie schnell hinter das Geheimnis von 
T-Prime. Was bedeutet, dass sie nach einigen Wochen ihren ei-
genen Effektor bauen können. Doch das würde den Eiferern 
und Fanatikern ganz und gar nicht gefallen. Sie müssten damit 
rechnen, dass ihr Vorteil nach wenigen Wochen dahin ist. Was 
würden sie tun?«
	 »Sie müssten handeln, um ihren Vorteil abzusichern. 
Sie würden vielleicht …«
	 »Genau. Sie würden angreifen, solange sie die Gewiss-
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heit haben, dass sich der Gegner nicht wirkungsvoll zur Wehr 
setzen kann. Davon müssen wir ausgehen.«
	 Es dauerte eine Weile, bis sich die Erkenntnis festsetz-
te. Die Entscheidung, den Effektor einzuschalten, war auch die 
Entscheidung, ihn für immer an zu lassen. »Vielleicht funktio-
niert der Effektor gar nicht«, sagte Loren.
	 »Das ist unsere optimistischste Hoffnung.« Edward 
lächelte bitter. »Es würde bedeuten, dass wir zusammen mit 
dem Rest der Welt in nuklearer Glut gebraten oder vom Fallout 
vergiftet werden. Wir wären tot, was wir eines Tages ohnehin 
sein werden. Aber zumindest müssten wir uns nicht vorwerfen, 
dass alles unsere Schuld ist.«
.
.
.
… Eine Atomrakete vom Typ SS-24 startete von einer Insel 
vor der Küste Ecuadors, gerichtet auf St. Louis, Missouri. Der 
Startzeitpunkt war so gewählt, dass die Rakete ihr Ziel genau 
um Mitternacht St. Louis-Zeit erreicht. Ein zweihundert Meilen 
westlich von San Diego stationierter Zerstörer der amerikani-
schen Marine ortete die Rakete und einige Sekunden später 
wurde ein Alarm ausgelöst. Da der Zerstörer auf eine solche 
Sichtung vorbereitet gewesen war, ging man gleich auf Alarm-
stufe Rot und schickte eine Nachricht ins StratCom-Netzwerk.
	 Albert döste mit dem Ohr am Empfänger. Die Mittei-
lung hätte Teil seines Traums sein können, denn in letzter Zeit 
träumte er oft von solchen Dingen. Er hob den Kopf und starr-
te auf das Gerät in seiner Hand, das den Alarm wiederholte. Er 
blickte zu Homer, der wach im Sessel neben ihm saß. Homer 
hatte alles gehört. Die Worte der Ankündigung schienen keine 
nennenswerte Wirkung auf ihn zu haben; sie waren mehr wie 
ein morgens klingelnder Wecker. In diesem Fall lautete die Bot-
schaft des Klingelns: Es geht los.
	 Albert hielt das kleine Gerät wieder ans Ohr und sein 
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Blick kehrte zu Homer zurück. »Neunzehn Minuten, glauben 
sie«, sagte er und sah auf die Uhr. »Um ein Uhr unserer Zeit.«
	 Homer stand mühsam auf. Alte Leute sollten nicht in 
tiefen Sesseln sitzen, dachte er. Loren, der auf dem Boden ne-
ben ihm geschlafen hatte, war schon auf den Beinen. »Ich hole 
die anderen«, sagte er.
	 Edward hatte seine Tür einen Spaltbreit offen gelassen. 
Loren sah ins Zimmer und sagte: »Es ist so weit, Ed.« Es hätte 
das frühe Wecken für den Beginn eines Campingausflugs sein 
können. Er hörte Edwards Antwort aus dem dunklen Zimmer 
und ging weiter, zu Sonia gleich nebenan.
	 Loren klopfte an und wartete. Er hörte Bewegung im 
Zimmer, die Tür öffnete sich und Sonia blinzelte im Licht des 
Flurs. »Sonia.« Er wollte sie in die Arme nehmen, sie trösten, 
doch sie behielt die Tür zwischen ihnen.
	 »Ich bin im Schlafanzug«, sagte sie.
	 »Komm so schnell du kannst zu Homer.«
	 »Gib mir ein paar Minuten fürs Anziehen.« Sie schloss 
die Tür.
Weiter zu Kellys Zimmer. Loren klopfte an und hörte Geräu-
sche, bevor sich die Tür öffnete. Kelly war hellwach. Sie trug 
ein weißes Nachthemd mit Rüschen an den Ärmeln. Hinter ihr 
brannte eine kleine Lampe.
»Es ist geschehen«, sagte Loren.
Kelly zog ihn herein. »Sieh nach Curtis«, sagte sie. »Ich ziehe 
mir schnell was über.«
	 Loren ging ins Nebenzimmer und spähte in die Dun-
kelheit. Er hörte das gleichmäßige Atmen des Kinds. Die Ge-
stalt im Bett wirkte friedlich im Schlaf. Er kehrte in Kellys 
Raum zurück. Sie stand vor der Kommode, mit dem Rücken 
zu ihm, und zog eine Jeans unter ihrem Nachthemd hoch. Ihr 
Hintern zeigte sich kurz, als sie die Hose zurechtrückte. Das 
Nachthemd warf sie achtlos beiseite. Loren sah ihren langen, 
schmalen Rücken. Sie war größer als seine Schwestern, dach-
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te er, ein bisschen größer. Kelly zog sich ein T-Shirt über den 
Kopf und drehte sich zu ihm um. »Fertig«, sagte sie und stand 
barfuß vor ihm. Keine Schuhe, keine Unterwäsche. Sie trafen 
noch vor Edward in Homers Suite ein.
	 Homer hatte Maria geweckt. Sie trat aus dem Schlaf-
zimmer und zog den Gürtel eines Morgenmantels zu. Claymore 
kam von der anderen Seite herein. Sonia und Edward erschie-
nen gleichzeitig. Noch elf Minuten bis zum Einschlag. Homer 
schloss die Tür, verriegelte sie und drehte sich ernst zu ihnen 
um.
	 »Gloria Verde hat eine Rakete auf St. Louis abgefeu-
ert. Albert hat den Alarm vor einigen Minuten mit seinem 
StratCom-Apparat gehört. Die Rakete wird ihr Ziel um ein Uhr 
unserer Zeit erreichen. Uns bleiben nur wenige Minuten, um 
genau zu überlegen. Darauf kommt es jetzt an, dass wir genau 
nachdenken.
	 Es gibt einige Dinge, die wir Albert, Maria und Clay-
more erklären müssen, über unsere Vereinbarung in Bezug auf 
den Effektor, falls wir entscheiden, ihn einzuschalten. Hörst du 
zu, Clay?«
	 »Oh, klar.« Claymore hatte als einziger Platz genom-
men. Er saß auf der Couch, in einem pfirsichfarbenen Schlaf-
anzug. Auf dem Tisch lag eine Hochglanzbroschüre über das 
Nachtleben von Fort Lauderdale. Er schlug sie auf. »Klar«, sagte 
er.
	 Homer wandte sich an Albert und Maria. »Ihr wisst, 
was es mit dem Effektor auf sich hat. Ich habe es euch erklärt. 
Ihr wisst auch, was wir heute Nacht tun könnten, was wir in 
Erwägung ziehen. Aber was auch immer hier geschieht, ihr seid 
dafür nicht verantwortlich. Das ist wichtig. Die Verantwortung 
tragen wir fünf.« Er sah die Mitglieder der Gruppe an. »Ich 
selbst, Edward, Sonia, Loren und Kelly. Nur wir fünf. Wir stim-
men ab, bevor wir etwas unternehmen. Zuvor sind wir überein-
gekommen, dass die Entscheidung, den Effektor einzuschalten, 
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die Zustimmung von uns allen verlangt. Eine Nein-Stimme 
läuft auf ein Veto hinaus. Offenbar müssen wir heute Nacht 
abstimmen. Bald.
	 Noch hat eine Abstimmung darüber, ob wir den Ef-
fektor verwenden sollen, keinen Sinn, denn ich würde mit Nein 
stimmen. Wir können nicht einschreiten, um St. Louis zu ret-
ten. Es gibt noch immer die Möglichkeit, dass damit alles vorbei 
ist. Wenn Washington entscheidet, den Angriff auf St. Louis 
ohne Vergeltungsmaßnahmen hinzunehmen, brauchen wir den 
Effektor nicht einzuschalten. Das wäre eine große Erleichterung 
für uns alle. Auf diese Weise müssen wir es sehen. Wir warten 
bis nach der Explosion der Rakete. Wir warten und warten. 
Wenn Amerika protestiert, ohne einen Gegenangriff zu starten, 
brauchen wir nicht abzustimmen. In dem Fall muss niemand 
sagen, wie er oder sie gestimmt hätte. Dann können wir den 
Rest unseres Lebens mit ruhigem Gewissen verbringen, weil 
wir die Macht, die in unsere Hände fiel, unangetastet ließen, 
eine Macht, die die Welt in Dunkelheit stürzen kann. Dann 
werden wir uns immer fragen, was geschehen wäre, wenn wir 
ein paar Leben in einer Stadt des Mittelwestens gerettet, dafür 
aber die ganze Welt grundlegend verändert hätten. Wir könn-
ten bei einem Bier in Cornell darüber reden.«
	 Ihm gingen die Worte aus. Er hätte überhaupt nichts 
sagen müssen, das wussten sie alle.
	 Für einen langen Moment herrschte Stille und dann 
raschelte es, als Claymore umblätterte.
	 Homer fiel noch etwas ein. »Wenn wir abstimmen 
müssen, und ich hoffe, das ist nicht der Fall, aber wenn uns die 
Umstände zu einer Abstimmung zwingen, so möchte ich fragen …«
	 Albert hob die Hand. Er hatte das Ohr am Empfänger 
und sein Blick ging ins Leere. »Sie starten«, sagte er.
	 »Was?«, fragte Loren fassungslos. »Wer startet? Wir?« 	
	 »Der Präsident hat den Befehl gegeben. Amerika 
schlägt zu.«
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	 »Aber das kann doch nicht sein! Sie müssen warten, 
bis die Rakete St. Louis trifft. Vielleicht hält der Abwehrschild. 
Oder die Kubaner überlegen es sich im letzten Moment anders 
und lassen die Rakete ins Meer stürzen. Oder sie explodiert 
überhaupt nicht. Es ist zu früh für eine Reaktion.«
	 Albert zuckte die Schultern.
	 Homer sah auf die Uhr. »Wir stimmen jetzt ab«, sagte 
er. »Es bleiben noch neun Minuten. Wenn wir alle mit Ja stim-
men, können wir handeln, noch bevor die Rakete St. Louis er-
reicht. Dann retten wir auch das Leben der dortigen Menschen, 
was alles leichter macht.«
	 »Es wird gestartet«, sagte Albert. »StratCom bestätigt, 
dass sich die erste Rakete auf den Weg macht … und jetzt die 
zweite, von einem U-Boot aus. Es hat begonnen. Weitere Starts 
werden gemeldet …«
	 »Wir stimmen ab.« Homer und seine Gruppe wichen 
beiseite, weg von Albert und Maria. Eine symbolische Tren-
nung. »Ja bedeutet, dass wir den Effektor einschalten. Nein be-
deutet, dass wir nichts unternehmen. Ich stimme …«
	 »Warte!«, sagte Loren. Er erinnerte sich an die letzte 
Abstimmung. Alle hatten sofort ihre Stimme abgegeben, mit 
Ausnahme von Sonia; letztendlich war es also ihre Stimme ge-
wesen, die den Ausschlag gegeben hatte. Loren wollte nicht, 
dass sich so etwas wiederholte. »Kleine Zettel«, sagte er. »Wir 
schreiben unsere Stimme auf. Damit niemand der Letzte ist und 
den ganzen Druck fühlen muss.«
	 Auf dem Tisch lag ein Block mit gelben Haftzetteln. 
Loren riss einen für jeden von ihnen ab. Es gab Stifte und je-
der nahm einen. Sonia holte einen aus ihrer Handtasche. Loren 
schrieb »Ja« auf seinen Zettel und sammelte dann die anderen 
ein. Er klebte sie an seinen Ärmel, in einer Reihe: alles Ja-Stim-
men. Sonias Ja war so klein geschrieben, dass man genau hin-
sehen musste, um es zu erkennen: zwei winzige Buchstaben, 
kaum einen halben Zentimeter groß.
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	 »Alle haben mit Ja gestimmt«, sagte er.
	 Homer nickte. »Ich schalte den Effektor selbst ein.«
	 »Noch sieben Minuten«, sagte Albert.
	 Edward hatte den verzierten Eichenholzkasten mitge-
bracht. Er stellte ihn auf den Tisch, öffnete ihn und trat zurück. 
Stille herrschte. Homer ging allein zu dem Kasten und blickte 
darauf hinab.
	 »Es befindet sich ein Schiebeschalter an der Seite«, sag-
te Loren.
	 »Ich weiß, ich weiß.«
	 Alberts Stimme kam wie aus weiter Ferne. »Noch 
sechs Minuten«, sagte er. »Was nicht heißt, dass ich drängen 
möchte.«
	 »Ich weiß«, erwiderte Homer.
	 Es wäre Loren lieber gewesen, wenn Maria jetzt neben 
Homer gestanden hätte; er sollte jetzt nicht so allein sein. Doch 
Maria war tief in den weißen Sessel gesunken und hatte den 
Kopf zur Seite gedreht.
	 Kelly trat vor, griff mit beiden Händen nach Homers 
linker Hand und drückte ihre Wange an seine. Loren glaubte 
zu sehen, dass sie ihm etwas zuflüsterte, aber er hörte nichts. 
Homer nickte und streckte die rechte Hand nach dem Schalter 
aus. Loren reckte den Hals. Hatte er den Effektor eingeschaltet? 
Homer wirkte wie erstarrt.
	 »Wie viele Menschen leben in St. Louis?«, fragte Ed-
ward. »Drei Millionen? Homer, in den nächsten Minuten rettest 
du genug Menschen, um die Entscheidung zu rechtfertigen. In-
nerhalb der nächsten Stunde wirst du Dutzende von Millionen 
Leben gerettet haben, weitaus mehr, als durch den Effekt verlo-
rengehen.«
	 »Ich weiß«, sagte Homer. »Also tue ich es.« Er betätig-
te den Schiebeschalter und trat zurück. Die anderen beugten 
sich vor. Der Schalter leitete Strom in den kleinen, einem Maser 
ähnelnden Generator und löste die mechanische Arretierung, 
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die das freie Schweben der Karte verhinderte. In der Mitte des 
Apparats glühte es rosarot. Die Karte begann sich zu drehen 
und suchte nach dem magnetischen Nordpol. Sie drehte sich 
über den Norden hinaus, kehrte dann quälend langsam zu ihm 
zurück und verharrte schließlich. Loren blickte aus dem Fenster. 
Nichts war geschehen.
	 »Vielleicht ist der Magnet …«, begann er.
	 Das Licht im Zimmer wurde schwächer. Es ging nicht 
einfach aus, wie bei einem plötzlichen Stromausfall; es wirkte 
eher, als würde jemand einen Dimmer herunter drehen. Als 
es im Zimmer ganz dunkel geworden war, sahen sie aus dem 
Fenster. Auch in der Stadt breitete sich Dunkelheit aus – nach 
einigen Sekunden waren überhaupt keine elektrischen Lich-
ter mehr zu sehen. Eine Zeit lang blieb es still, bis Albert das 
Schweigen brach. »Drei Minuten bis zum Einschlag der Rakete 
in St. Louis.« Er hielt sich noch immer den StratCom-Apparat 
ans Ohr. Das Gerät lief mit Batterie, war also nicht vom Ef-
fektor betroffen. Der StratCom-Sender befand sich in einem 
Satelliten, außerhalb des irdischen Magnetfelds.
	 Sie wandten sich alle dem Fenster zu. Claymore stand 
auf und kam näher. »Sieh nur«, sagte er und winkte Homer nach 
vorn. »Ich hab‘s dir ja gesagt. Es ist eine andere Farbe.«
	 Der Nachthimmel hatte einen Hauch von Rosarot. 
Es sah wie die Nordlichter aus, die Aurora Borealis, aber das 
schwache Leuchten zeigte sich im Süden.
	 »Es ist eine andere Farbe«, wiederholte Claymore. 
»Pink.«
	 »Ja, stimmt«, sagte Homer.
	 Loren holte tief Luft. »Es ist ein Uhr. Wird etwas 
durchgegeben?«
	 Alle Blicke richteten sich auf Albert. Er drückte sich 
den Empfänger noch etwas fester ans Ohr und schüttelte den 
Kopf. Dann starrte er wieder ins Nichts. »Moment … Es heißt, 
der Schild habe gehalten. Ja, der Schild habe gehalten und St. 
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Louis sei nicht zerstört. Es gibt Beobachter unweit der Stadt 
und sie melden keine Explosion.« Albert sah die anderen an. 
»Sie glauben, es liegt am Raketenabwehrschild.«
	 »Oh«, sagte Homer. »Ihnen dürfte bald klarwerden, 
was geschehen ist.« Er setzte sich auf die Armlehne von Marias 
Sessel. Sie sah noch immer zur Seite.
	 »Es werden die Namen der Personen genannt, die an-
geblich St. Louis gerettet haben«, sagte Albert. »Armitage und 
seine Leute … und Curly Burlingame. Curly Burlingame?«
	 »Ein wahrer amerikanischer Held«, sagte Edward.
	 »Jetzt werden einige Stromausfälle in den Vereinigten 
Staaten gemeldet«, fuhr Albert fort. »Keine große Sache, heißt 
es. Die Rede ist von mutmaßlicher Sabotage, aber nur Einzelfälle.«
	 Homer lächelte grimmig. »Sabotage, ja. Einzelfälle, 
nein.«
	 »Stromausfälle auch in Europa. Sie wissen noch nicht, 
was sie davon halten sollen.«
	 Homer winkte geistesabwesend. »Schalt aus, Albert. 
Worauf es jetzt ankommt, passiert nicht dort draußen, sondern 
hier drinnen.«
	 Albert legte den StratCom-Empfänger auf den Couch-
tisch und sah wieder aus dem Fenster. Es gab überhaupt kein 
künstliches Licht mehr, nur Sterne und das fahle rosarote 
Leuchten, wie das schwache Licht etwa eine Stunde vor Son-
nenaufgang. Aber es ließ sich in allen Richtungen beobachten 
und war am südlichen Horizont ein wenig stärker.
	 »Meine Güte«, sagte Albert. »Was haben wir getan?«
	 Homer saß in der Dunkelheit. »Was haben wir getan? 
Was habe ich getan? Wir haben etwa acht Millionen Menschen 
zum Tod verurteilt – sie werden im Lauf der nächsten Monate 
sterben. Acht Millionen.« Er sprach leise, schwieg einige Sekun-
den und fügte dann noch leiser hinzu: »Im Vergleich mit uns 
war Hitler ein Dilettant.«
	 Loren hielt den Atem an. Kelly beugte sich zu Homer 
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hinab, streckte die Hände nach seinen Seiten aus und … kit-
zelte ihn. Homer war unglaublich kitzlig. Er zuckte heftig zu-
sammen. »Dummer alter Kerl«, sagte Kelly. »Du hast gerade St. 
Louis gerettet und sechzig Millionen Menschen überall auf der 
Welt. Das geht aus unseren Berechnungen hervor. Du hast die 
Atmosphäre der Erde vor radioaktiver Verseuchung bewahrt. 
Vielleicht hast du sogar das ganze Leben auf diesem Planeten 
gerettet.«
	 »Es stimmt, Homer«, sagte Loren. »Du bist der größte 
Held aller Zeiten.«
	 »Aber all das Sterben, das jetzt beginnt …«, wandte er 
ein.
	 »Daran ist jemand anderer schuld.« Edward legte  
Homer den Arm um die Schulter. »Rupert Paule. Er und Ge-
neral Simpson und all die anderen. Es ist ihre Schuld, Homer.«
	 Homer nickte, wirkte aber nicht sonderlich überzeugt.
	 Loren löste die Batterie vom Effektor und sah seine 
Annahmen bestätigt, als das winzige rosarote Licht in der Kar-
tenmitte blieb – es bezog seine Energie vom irdischen Magnet-
feld. Der kleine Apparat auf der Karte war nötig für die Über-
tragung der Störung, die den Effekt erhielt. Solange er aktiv und 
ausgerichtet blieb, dauerte der Effekt an. Loren entfernte auch 
die Arretierung, damit sie nicht unabsichtlich ausgelöst werden 
konnte, schloss den Kasten und schloss ihn ab.
	 Edward verteilte Taschenlampen aus einer Box mit 
Vorräten, die sie Stunden zuvor hochgetragen hatten. Außer-
dem gab er jedem eine Liste mit detaillierten Anweisungen für 
die nächsten Schritte.
	 »Es wartet viel Arbeit auf uns, Leute, und wir haben 
nur ein paar Stunden Zeit, alles zu erledigen. Packen wir‘s an.«

(Ende 15. Kapitel)
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»Der Weltuntergang steht bevor,  
aber nicht so, wie Sie denken.  
Dieser Krieg jagt nicht alles in die Luft,  
sondern schaltet alles ab.«

Im obersten Stock der Cornell University’s Clark Hall stehen der 
Physiker Homer Layton und seine drei jungen Assistenten vor 
einem Durchbruch, der es ermöglicht, die Zeit etwas langsamer 
ablaufen zu lassen. Sie vermuten, dass der sogenannte Layton- 
Effekt keinen praktischen Nutzen haben wird, rechnen aber damit, 
dass die von ihnen geplante Abhandlung einem Paukenschlag  in der 
Welt der theoretischen Physik gleichkommen wird. Doch dann 
bemerkt Loren Martine, jüngstes Mitglied von Homers Team, 
etwas Seltsames: Wird die Zeit verlangsamt, reicht die in Brenn-
stoffen gespeicherte Energie nicht mehr für ein plötzliches Feuer. 
Dinge können noch immer brennen, wenn auch langsamer, aber 
nichts kann mehr explodieren. Die Wissenschaftler stellen sich 
eine Art Layton-Effekt-Taschenlampe vor, die das Abfeuern einer 
Waffe verhindert. Ihnen wird klar, dass man auch die Explosion 
einer Bombe oder gar einen ganzen Krieg verhindern könnte.
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